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Freiwilliges Engagement. Zwei Drittel der Unternehmen in Deutschland 
engagieren sich für die Gesellschaft und gaben dafür im Jahr 2011 mindestens 
11 Milliarden Euro aus. Unterstützung leisten die Unternehmen vor allem in 
ihrem direkten lokalen Umfeld – in erster Linie für Kindergärten und Schulen, 
aber auch für Freizeit- und Sportvereine sowie Kunst und Kultur. 

Von den Unternehmen mit mehr als 
500 Mitarbeitern engagieren sich so-
gar 96 Prozent. 

Dass mehr große als kleine Fir-
men etwas für das Gemeinwohl tun, 
hängt unter anderem mit der Unter-
nehmensstruktur zusammen: Kon-
zerne haben meist eine eigene Abtei-
lung für Corporate Social Respon-
sibility (CSR). In kleinen Betrieben 
muss sich der Inhaber in der Regel 
selbst darum kümmern. 

•	 Wie viel Geld die Unternehmen 
geben. Gemessen am Umsatz legen 
sich kleinere Firmen in puncto sozi-
alen Engagements mehr ins Zeug als 
Großunternehmen.

Rund 45 Prozent der Unternehmen 
mit weniger als 50 Mitarbeitern geben 
mindestens 0,3 Prozent ihres Um-
satzes für bürgerschaftliches Engage-
ment aus – von den Firmen mit mehr 
als 500 Beschäftigten tun das nur gut 
16 Prozent.

•	 Wen die Unternehmen fördern. 
Ganz oben steht das Wohlergehen 
von Kindern und Jugendlichen. Drei 
von vier Unternehmen setzen sich 
aus diesem Grund für Schulen, 

Berufsausbildung. Die  
meisten Azubis erlernen ihren 
Beruf in drei Jahren – doch  
es geht auch schneller,  
nämlich in einer zweijährigen 
Lehre. 	
Seite 3

Windenergie. Vor 25 Jahren ging 
in Deutschland der erste Windpark 
in Betrieb. Windkraft trägt nicht 
nur wesentlich zur Stromversor-
gung bei, sondern ist auch ein 
gewichtiger Wirtschaftszweig. 	  
Seite 4-5

Bildungsmonitor. Die Bildungs-
systeme der Bundesländer ha-
ben weiter Fortschritte gemacht. 
Trotzdem gibt es vor allem bei 
der Förderinfrastruktur noch 
Nachholbedarf.	
Seite 6-7

Ingenieurinnen. Immer mehr 
Frauen entscheiden sich für 
einen Ingenieurberuf – aber sie 
schaffen es selten auf den Chef-
sessel. Ein neues IW-Projekt soll 
Abhilfe schaffen. 	
Seite 8

Im Auftrag des Bundesfamilien-
ministeriums hat das Institut der 
deutschen Wirtschaft Köln (IW) das 
gesellschaftliche Engagement der 
Unternehmen in Deutschland erst-
mals empirisch erfasst. Dafür wur-
den von März bis Mai 2011 rund 
4.400 Unternehmen von der IW 
Consult befragt. 

Im ersten Engagementbericht 
sind unter dem Titel „Für eine Kul-
tur der Mitverantwortung“ diese 
Daten von einer Sachverständigen-
kommission der Bundesregierung 
unter dem Vorsitz von IW-Direktor 
Professor Dr. Michael Hüther ana-
lysiert und bewertet worden. Die 
wichtigsten Ergebnisse:

•	 Wie viele Unternehmen sich enga-
gieren. Rund 64 Prozent der Unter-
nehmen in Deutschland setzen sich 
in irgendeiner Form für die Gesell-
schaft ein. ©
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Befragung von 4.400 Unternehmen 
von März bis Mai 2011
Quelle: Institut der deutschen 
Wirtschaft Köln Consult

Das soziale Engagement 
der Unternehmen
in Deutschland im Jahr 2011 in Millionen Euro

Infrastruktur,
Freistellung von
Mitarbeitern
und sonstiges
Engagement

Insgesamt

Sachspenden

Finanzielle
Zuwendungen

1.222

11.222

1.500

8.500

Unternehmen geben Milliarden
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den oder sie überlassen ihre betrieb-
liche Infrastruktur – zum Beispiel 
Veranstaltungsräume oder Fahr-
zeuge – kostenlos. Am häufigsten 
wird Geld gespendet:

Von den insgesamt 10,9 Milliarden 
Euro Spenden entfielen 2011 drei 
Viertel auf Geldspenden. 

Der Wert der Produkt- und Sach-
spenden beträgt rund 1,5 Milliarden 
Euro, weitere 900 Millionen Euro 
entfallen auf die Nutzung von be-
trieblicher Infrastruktur.

2. Corporate Volunteering. Hier 
werden Mitarbeiter für den Dienst 
an der Gesellschaft freigestellt. Die 
Unternehmen beziffern den finanzi-
ellen Gegenwert dieses Engagements 
auf 22 Millionen Euro. 

3. Corporate Support. Dazu zäh-
len Kooperationen mit Dritten, zum 
Beispiel mit Kirchen, Wohlfahrtsver-
bänden oder Vereinen.

Auch wenn schon viel getan wird 
– es könnte noch mehr sein. Denn 
mehr als die Hälfte der Unterneh-
men, die sich bislang nicht gesell-
schaftlich engagieren, sagt, dass ih-
nen dazu die nötigen Informationen 
fehlen. Gerade kleine und mittlere 
Betriebe wären bereit, sich bürger-
schaftlich zu engagieren, wenn sie 
dabei Unterstützung erhielten – etwa 
in Form von Zusammenschlüssen 
mehrerer Unternehmen zu Netzwer-
ken oder Clustern. Helfen würden 
auch Anlaufstellen, die interessierte 
Unternehmen über die Möglich-
keiten von bürgerschaftlichem En-
gagement informieren. 

Nahezu 60 Prozent der Kooperati-
onen bestehen mit Vereinen und Frei-
willigenorganisationen.

Knapp 37 Prozent der Unterneh-
men nutzen die Expertise von loka-
len Sozial-, Bildungs-, Gesundheits- 
oder Kultureinrichtungen, um ihre 
gesellschaftlichen Anliegen zu reali-
sieren. Arbeitgeber- und Unter-
nehmerverbände, Kirchen und reli-
giöse Einrichtungen, Wohlfahrtsver-
bände, öffentliche Verwaltungen 
oder Stiftungen sind als Kooperati-
onspartner ebenso gefragt.

Nicht ganz so häufig Partner sind 
internationale Hilfsorganisationen, 
Nichtregierungsorganisationen, 
Bürgerinitiativen und Parteien – mit 
diesen Vereinigungen arbeitet weni-
ger als jedes zehnte Unternehmen 
zusammen. Und nur 1 Prozent der 
Firmen kooperiert beim bürger-
schaftlichen Engagement mit den 
Gewerkschaften.

•	 Wie die Unternehmen fördern. 
Gutes tun die Firmen vor allem auf 
drei Wegen (Grafik Seite1):

1. Corporate Giving. Im Wesent-
lichen engagieren sich Unternehmen 
über Geld-, Sach- und Produktspen-

Kindergärten und Erziehungs-
einrichtungen ein (Grafik). An zwei-
ter Stelle stehen Sport und Freizeit 
(68 Prozent), gefolgt von der Rubrik 
Soziales und Integration (54 Pro-
zent). Kunst und Kultur unterstüt-
zen gut 49 Prozent der Betriebe. 

Die Bereiche Hochschule, For-
schung und Weiterbildung fördern 
36 Prozent der Firmen, Gesundheit 
sowie Umwelt und Katastrophenhil-
fe je 33 Prozent. Nicht ganz so viel 
Unterstützung erfahren die Felder 
Internationales und Entwicklungs-
hilfe bzw. Menschenrechte – hier ist 
nur jedes fünfte bzw. sechste Unter-
nehmen aktiv. 

Dies kann damit zusammenhän-
gen, dass Unternehmen bei ihrem 
bürgerschaftlichen Engagement vor-
wiegend ortsbezogen agieren. 

Fast 90 Prozent der Unternehmen 
konzentrieren ihr soziales und gesell-
schaftliches Engagement auf das di-
rekte Umfeld ihres Standorts.

•	 Mit wem die Unternehmen koope-
rieren. Für die Umsetzung ihres bür-
gerschaftlichen Engagements suchen 
sich die Betriebe häufig spezialisier-
te Partner. 

©
 2

01
2 

IW
 M

ed
ie

n 
· 

iw
d 

34

Mehrfachnennungen; Befragung von 4.400 Unternehmen von März bis Mai 2011 
Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln Consult

Soziales Engagement: Unternehmen setzen auf Bildung
in Prozent der engagierten Unternehmen

Erziehung, Kindergarten und Schule

Sport und Freizeit

Soziales und Integration

Kunst und Kultur

Hochschule, Forschung und Weiterbildung

Gesundheit

Umwelt und Katastrophenhilfe

Internationales und Entwicklungshilfe

Menschenrechte

75

68

54

49

36

33

33

20

16

Information

 Eine Zusammenfassung 
 der Studie erhalten Sie als 
 Engagementmonitor mit dem 
 Titel „Erster Engagement-
 bericht 2012 – Für eine Kultur 
 der Mitverantwortung“ unter:

www.bmfsfj.de/BMFSFJ/Service/Publikationen/
publikationsliste,did=188026.html

Von Revolverdrehern und Eismachern

Berufsausbildung. Die meisten Aus-
zubildenden erlernen ihren Beruf inner-
halb von drei oder dreieinhalb Jahren. 
Doch es geht auch schneller, nämlich 
in einem zweijährigen Ausbildungsbe-
ruf. Viele „Turboausbildungen“ eignen 
sich vor allem für solche Kandidaten, 
die lieber praktische Erfahrungen sam-
meln, als viel Theorie zu pauken. 

In Deutschland gibt es insgesamt 
40 anerkannte Berufe mit zweijäh-
riger Ausbildungsdauer, darunter 
viele spannende und interessante, 
manchmal gar geheimnisvolle. Zu 
den Berufen mit erhöhtem Aufmerk-
samkeitsfaktor zählen sicherlich der 
Speiseeishersteller, der Revolverdre-
her und der Modenäher. Doch die 
Mehrheit der Jugendlichen, die eine 
zweijährige Lehre absolvieren, ent-
scheidet sich für eher konventionelle 
Tätigkeiten (Grafik):

Mit fast 27.700 neu abgeschlos-
senen Ausbildungsverträgen begann 
mehr als die Hälfte der jungen Leute, 
die 2011 in eine zweijährige Lehre 
starteten, eine Lehre als Verkäufer.

An zweiter Stelle steht der Fach-
lagerist, für den sich im Jahr 2011 
rund 11 Prozent der Azubis entschie-
den, die eine zweijährige Ausbildung 
machen; knapp 6 Prozent lernen 
Maschinen- und Anlagenführer – ein 
Beruf, der erst seit 2004 existiert.

Von den seit 2006 in Deutschland 
neu eingeführten 17 Berufsausbil-
dungen sind sechs zweijährig. Zu 
den bekanntesten dürfte die Ausbil-
dung zum Industrieelektriker zäh-
len, die es seit 2009 gibt. Damals 
begannen gerade mal 80 Jugendliche 
diese Ausbildung, 2011 waren es 
bereits 410.

Der Anteil der zweijährigen Aus-
bildungen an allen neu abgeschlos-
senen Ausbildungsverträgen beträgt 
seit ein paar Jahren konstant 9 Pro-
zent. Die Sorge, die „Turboausbil-
dungen“ würden die dreijährigen 
Ausbildungsberufe verdrängen, ist 
also unberechtigt. Vielmehr ermög-
lichen zweijährige Ausbildungen 
vielen Jugendlichen mit geringen 
schulischen Qualifikationen erst ei-
nen Einstieg ins Arbeitsleben, nicht 
zuletzt, weil der Theorieanteil gerin-
ger ist als in den meisten dreijährigen 
Ausbildungsgängen.

Das kommt vor allem den Haupt-
schülern entgegen:

Während in den drei- und dreiein-
halbjährigen Ausbildungen 2009 
knapp 30 Prozent der neuen Azubis 
einen Hauptschulabschluss hatten, 
waren es in den zweijährigen Ausbil-
dungen mehr als doppelt so viele.

Die kurze Lehre steht auch ver-
gleichsweise vielen Schulabbrechern 
offen: 2009 hatten nahezu 7 Prozent 
der Jugendlichen, die einen zweijäh-

rigen Ausbildungsvertrag unter-
schrieben, keinen Schulabschluss; 
besonders hoch war ihr Anteil bei 
den Azubis zum Bauten- und Ob-
jektbeschichter (24 Prozent) sowie 
bei den Metallschleifern (20 Pro-
zent). Einen drei- oder dreieinhalb-
jährigen Ausbildungsvertrag zu er-
gattern, fiel den benachteiligten Ju-
gendlichen dagegen schwer: 2 Pro-
zent der Azubis, die 2009 in eine 
länger laufende Lehre starteten, 
hatten keinen Schulabschluss.

Die kurzen Ausbildungsgänge 
motivieren übrigens auch die Unter-
nehmen. Laut dem jüngsten Quali-
fizierungsmonitor des Instituts der 
deutschen Wirtschaft Köln hält fast 
die Hälfte der befragten Betriebe die 
Einführung von Ausbildungsberu-
fen mit reduziertem Theorieanteil 
für bestimmte Zielgruppen für sinn-
voll. Jedes zweite dieser Unterneh-
men kann sich vorstellen, im Rah-
men zweijähriger Ausbildungsberufe 
mehr Jugendliche mit Förderbedarf 
zu qualifizieren.
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Ursprungsdaten: Bundesinstitut für Berufsbildung

Zweijährige Ausbildungen: 
Die fünf beliebtesten Berufe 

Verkäufer/-in Fachlagerist/-in Maschinen- und 
Anlagenführer/-in

Fachkraft im 
Gastgewerbe

Kraftfahrzeugser-
vicemechaniker/-in

Per 30. September 2011 neu abgeschlossene 
Ausbildungsverträge

Mögliche 
Fortsetzungsberufe

27.697

5.946

3.578 3.241
1.606

Kaufmann/-frau
im Einzelhandel

Restaurant-
fachmann/-frau,

Hotelfach-
mann/-frau

Fertigungs-
mechaniker/-in, 

Feinwerk-
mechaniker/-in, 

Zerspanungs-
mechaniker/-in

Kraftfahrzeug-
mechatroni-

ker/-in, Zweirad-
mechaniker/-in

Fachkraft für
Lagerlogistik
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Die einstige Branche für Bastler 
und Tüftler hat sich damit zu einem 
bedeutenden Wirtschaftszweig ent-
wickelt. In Deutschland beschäftigt 
die Windenergie-Industrie aktuell 
mehr als 100.000 Mitarbeiter. Die 
Hersteller setzten 2011 knapp 6 Mil-
liarden Euro um; davon entfielen 
zwei Drittel auf den Export.

Das Wachstum des Weltmarktes 
hat dazu geführt, dass die deutschen 
Firmen mittlerweile Produktions-
stätten in vielen Ländern betreiben. 
Vor allem Türme und Rotorblätter 
werden jenseits der deutschen Gren-
zen hergestellt, während das Herz-
stück – die Gondeln mit Generator, 
Getriebe und Elektronik – weiter in 
Deutschland entsteht. 

Allerdings sind die Wachstumsra-
ten von mehr als 30 Prozent deutlich 
abgeflaut. Manche Märkte sind ge-
sättigt, andere wie Großbritannien 
und die USA expandieren oder 
schrumpfen je nach Förderbedin-
gungen. Denn noch ist auch die 
Windenergie nicht voll konkurrenz-
fähig zu Atom und Kohle. 

Nichtsdestotrotz soll der deutsche 
Markt nach den Plänen der Bundes-
regierung auch in den kommenden 
Jahren deutlich wachsen. Schließlich 
ist die Windenergie eine tragende 
Säule des Energiekonzepts. 

Im Jahr 2022 sollen insgesamt 
60.000 Megawatt installiert sein, da-
von 13.000 Megawatt offshore, also 
in der windreichen Nord- und Ostsee.

Windenergie. Vor 25 Jahren ging in Deutschland der erste kommerzielle 
Windpark in Betrieb. Seither hat sich diese Energiequelle nicht nur als wesent-
licher Bestandteil der Stromversorgung etabliert. Die Herstellung und der Be-
trieb der Anlagen sind ein gewichtiger Wirtschaftszweig und schaffen Jobs.

Der erste deutsche Windpark an 
der schleswig-holsteinischen Nord-
seeküste kam 1987 mit 32 Anlagen 
auf eine Leistung von 0,5 Megawatt 
und konnte etwa 200 Drei-Personen-
Haushalte mit Strom versorgen. Nur 
drei Jahre später erzeugten die deut-
schen Windkraftanlagen bereits 71 
Gigawattstunden Strom (Grafik).

Aktuell decken die Windparks den 
Strombedarf von gut 13 Millionen 
Drei-Personen-Haushalten. So konn-
ten rund 9 Prozent des verbrauchten 
Stroms im ersten Halbjahr 2012 
durch Windkraft gewonnen werden.

Auch die Technologie zur Strom-
erzeugung aus Wind hat sich rasant 
entwickelt. In den 1980er Jahren 
waren die Anlagen rund 30 Meter 
hoch – die Nabe heutiger Anlagen 
liegt häufig auf mehr als 100 Metern, 
manche erreichen über 160 Meter 
Höhe. So weit oben kann mehr Wind 
„geerntet“ werden. Zudem kann mit 
der Nabenhöhe der Durchmesser des 
Rotors wachsen. Somit lohnen sich 
die Anlagen auch fernab der wind-
reichen Küstenregionen. 

Heutige Spitzenanlagen leisten 
hundert Mal mehr als jene, die vor 25 
Jahren errichtet wurden. 

Die weltgrößte Serienanlage eines 
deutschen Herstellers bringt es auf 
7,5 Megawatt bei einer stolzen Höhe 
von 200 Metern. Sonst erreichen nur 
Windräder auf dem Meer eine ver-
gleichbare Leistung, diese aber ist 
für Landstandorte konzipiert. 
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Quelle: 
Bundesministerium 
für Umwelt, 
Naturschutz und 
Reaktorsicherheit

Aus Wind wird Strom
Windkraftanlagen in Deutschland, 
Stromerzeugung in Gigawattstunden

So viele Drei-Personen-Haushalte 
könnten dadurch mit Strom 
versorgt werden

20.300

71

1990
428.600

1.500

1995

7.550

2.157.100
2000

7.779.700

27.229

2005

8.774.300

30.710

2006
11.346.600

39.713

2007

11.592.600

40.574

2008
11.039.700

38.639

2009

10.798.000

37.793

2010
13.285.700

46.500

2011
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Verglichen mit heute entspricht 
das einer Verdopplung der Gesamt-
leistung innerhalb der nächsten zehn 
Jahre. Allerdings ist die Entwicklung 
der Offshore-Windenergie bislang 
hinter den Erwartungen zurückge
blieben. Probleme mit dem Anlagen-
bau und der Netzanbindung haben 
den Bau der Meereswindparks stark 
verzögert und die Kosten in die 
Höhe getrieben. Selbst die gegenüber 
Landstandorten mit bis zu 19 Cent 
pro Kilowattstunde mehr als verdop-
pelte Anfangsvergütung macht die 
Anlagen kaum rentabel. Nun soll der 
Bund die Risiken für die verzögerte 
Anbindung tragen, damit weiter in-
vestiert wird – die Kosten dafür trägt 
letztlich der Steuerzahler.

Dagegen läuft die Installation an 
Land, wo man den Verbrauchern 
ohnehin näher ist, weiterhin rund: 

Im ersten Halbjahr 2012 wurden 
an Land 405 Anlagen mit einer Leis­
tung von 1.000 Megawatt neu errich­
tet – auf dem Meer waren es im selben 
Zeitraum nur neun neue Windräder.

In Niedersachsen wird der meiste 
neue Wind geerntet, auch Rhein-
land-Pfalz und Bayern etablieren 
sich zunehmend als wichtige Wind-
kraft-Binnenstandorte (Grafik). Da-
gegen hakt es in Baden-Württem-
berg, wo dringend Ersatz für stillge-
legte Atomkraftwerke geschaffen 
werden müsste. 

Die meisten Windräder, die sich 
zwischen Nordsee und Alpenvorland 
drehen, kommen aus heimischer 
Produktion. Die deutschen Windan-
lagenbauer beliefern rund drei Vier-
tel des deutschen Marktes. Sie sind 
dabei sehr unterschiedlich aufge-

stellt: Während manche an der Küste 
ganz oder zumindest vorwiegend auf 
die neuen Meeresanlagen gesetzt ha-
ben und nun stark unter den Verzö-
gerungen leiden, hatte die deutsche 
Nummer eins – Enercon aus dem 
ostfriesischen Aurich – von Anfang 
an Zweifel an der Meereswindener-
gie und konzentriert sich auf die 
Fortentwicklung der getriebelosen 
Turbinen für Landstandorte – und 
das zahlt sich momentan aus. 

Doch Deutschland ist nur ein 
Markt von vielen. Zwar werden 
noch nicht alle geeigneten Standorte 
genutzt und das „Repowering“ – der 
Austausch kleiner Altturbinen durch 
neue Großanlagen – bietet viel Po-
tenzial. Aber: Derzeit wird nur noch 
jede 20. Windkraftanlage hierzulan-
de errichtet. 

Vor allem China drängt auf den 
Weltmarkt (Grafik). Das dürfte die 
Preise weiter drücken. Um auch 
künftig Jobs und Wertschöpfung in 
Deutschland zu schaffen, müssen die 
heimischen Hersteller daher ihren 
technischen Vorsprung behaupten. ©
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Quelle: Global Wind Energy Council

Die zehn größten Windmacher
So viel Prozent der im Jahr 2011 weltweit neu 
installierten Leistung von Windkraftanlagen 
entfielen auf diese Länder

China USA Indien  Deutschland

43,5

16,8

7,4
5,1

3,2

Vereinigtes
Königreich

Kanada
Spanien
Italien
Frankreich
Schweden

3,1
2,6
2,3
2,0
1,9
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Stand: 2012
Quelle: Deutsche 
WindGuard

Windkraft: 
Niedersachsen rotiert
Windkraftanlagen in Deutschland

Niedersachsen 5.483

davon neu entstanden 
im ersten Halbjahr 2012

61

Sachsen-Anhalt 2.381 51

Rheinland-Pfalz 1.212 47

Brandenburg 3.079 44

Bayern 518 39

Hessen 674 21

Thüringen 605 11

Sachsen 837 5

Saarland 90 2

Hamburg 58 0

Nordsee 30 9

Bremen 75 1

Berlin 1 0

Ostsee 51 0

Nordrhein-
Westfalen 2.871 30

Mecklenburg-
Vorpommern 1.419 29

Baden-
Württemberg 379 6

Insgesamt 22.693 414

Schleswig-Holstein 2.930 58
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gestockten Finanzmittel für den 
Ausbau ihrer Ganztagsangebote. Im 
Jahr 2002 besuchten erst 4 Prozent 
der Grundschüler eine Ganztagsein-
richtung – acht Jahre später sind es 
knapp 23 Prozent (Grafik). 

•	 Mehr berufliche Bildung. Die be-
rufliche Bildung schneidet vor allem 
deshalb besser ab, weil mehr Ausbil-
dungsplätze angeboten wurden und 
die Absolventenzahlen in der beruf-
lichen Fortbildung gestiegen sind. 

•	 Mehr Akademiker und technisches 
Know-how. Die Zahl der Hochschul-
absolventen erhöhte sich von fast 
340.000 auf mehr als 360.000. Viele 
von ihnen machten ihren Abschluss 
in den Ingenieurwissenschaften: Der 
Anteil der Ingenieure an allen Ab-
solventen erhöhte sich seit 2009 von 

tagsschulen, Schulabbrecher- und 
Abiturientenquoten sowie die Ab-
solventenzahlen diverser Studien-
richtungen. Verbessert hat sich 
Deutschland vor allem auf diesen 
Gebieten:

•	 Mehr Geld und bessere Infrastruk-
tur. In viele Bildungsbereiche fließt 
mittlerweile mehr Geld. So erhöhten 
sich die Ausgaben für Grundschulen 
je Schüler von 4.400 Euro 2008 auf 
4.800 Euro im Jahr 2009. Sechs Jah-
re zuvor waren es nur 3.900 Euro. 
Viele Schulen verwendeten die auf-

Bildungsmonitor. Die Bildungssysteme in den 16 Bundesländern haben wei-
ter Fortschritte gemacht: Es gibt mehr Kita-Plätze und Ganztagsschulen, die 
Schulqualität ist gestiegen und auch die Zahl der Akademiker hat weiter zu-
gelegt. Trotz aller Fortschritte gibt es nicht nur Bestnoten – vor allem bei der 
Förderinfrastruktur besteht weiter Nachholbedarf.

Im Bildungsmonitor 2012, einer 
Vergleichsstudie des Instituts der 
deutschen Wirtschaft Köln (IW) im 
Auftrag der Initiative Neue Soziale 
Marktwirtschaft (INSM), kommt 
Deutschland auf 74,4 Punkte, das 
sind fast 3 Punkte mehr als im Jahr 
zuvor. Im Vergleich zur ersten Erhe-
bung 2004 konnte sich die Bundes-
republik damit um fast 25 Punkte 
verbessern.

Der Bildungsmonitor bewertet 
insgesamt 110 Indikatoren – darun-
ter das Angebot an Kitas und Ganz-

©
 2

01
2 

IW
 M

ed
ie

n 
· 

iw
d 

34

Ursprungsdaten: Statistisches Bundesamt, Kultusministerkonferenz

Bildung in Deutschland: 
Wesentliche Verbesserungen
Ausgewählte Indikatoren in Prozent

Betreuungsquote 
für unter Dreijährige 

Infrastruktur

Integration

Ganztagsquote 
für Grundschüler

Ausländische Schulabgänger 
ohne Abschluss an allen 
ausländischen Schulabgängern

Studienberechtigtenquote 
von ausländischen Schülern 
an allgemeinbildenden Schulen

Studienberechtigtenquote 
von Ausländern 
an beruflichen Schulen

2000 2010

13,6
25,2

4,3
22,8

19,9
12,8

7,6
12,5

5,6
10,4

2006

2011

2002
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Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln

Bildungsmonitor 2012: Das Ranking
Der IW-Bildungsmonitor untersucht die Bildungssysteme der einzel-
nen Bundesländer anhand von 110 Einzelindikatoren. Die Punkte-
skala orientiert sich an den Werten aus dem Jahr 2004, als der 
Bildungsmonitor das erste Mal erstellt wurde. Damals erhielt das 
jeweils schlechteste Bundesland bei einem Indikator 0 Punkte, 
das beste 100 Punkte. 
Die Werte für 2012 wurden 
anhand der aktuellen Ent-
wicklung fortgeschrieben.

So viele Punkte 
erreichten die 
Bundesländer 

2012

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

Veränderung 
gegenüber 

2011

Sachsen
Thüringen
Baden-Württemberg
Bayern
Bremen
Sachsen-Anhalt
Niedersachsen
Hamburg
Hessen
Mecklenburg-Vorpommern
Rheinland-Pfalz
Brandenburg
Nordrhein-Westfalen
Saarland
Berlin
Schleswig-Holstein

86,8
85,8
81,8
74,2
73,9
72,7
72,7
72,7
71,6
71,4
71,1
70,2
69,6
68,2
66,4
66,3

1,7
3,5
1,9
2,1
3,9
2,7
2,9
6,0
1,6
2,7

-0,1
3,6
2,7
0,8
2,5
2,4

Nur die Kleinsten zockeln hinterher
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nicht nur jene Paare in Bedrängnis, 
von denen beide arbeiten wollen, 
sondern vor allem Alleinerziehende.

Dabei ist die frühkindliche Förde-
rung für viele Kinder von Vorteil. 
Insbesondere der Nachwuchs aus 
sozial schwächeren Familien kann 
seine Bildungschancen durch einen 
zeitigen Kita-Besuch erhöhen. Eine 
flächendeckende Förderinfrastruk-
tur würde deshalb Wachstumseffekte 
nach sich ziehen, von denen wiede-
rum die öffentliche Hand selbst pro-
fitieren würde.

So hat das IW Köln berechnet, 
dass das Bruttoinlandsprodukt in 
Deutschland im Jahr 2050 um min-
destens 200 Milliarden Euro höher 
ausfallen könnte – wenn der Kita-
Ausbau komplett umgesetzt und 
seine positiven Wirkungen auf die 
Bildung und die Teilhabe am Ar-
beitsmarkt voll entfalten würde.

und Bremen gemacht. In Hamburg 
geht zum Beispiel fast jeder vierte 
Schüler der Sekundarstufe I auf eine 
gebundene Ganztagsschule. Auch 
bei den Ganztagsgrundschulen gab 
es einen Sprung nach vorn. In Bre-
men hat sich vor allem an den Hoch-
schulen viel getan: Die Summe der 
eingeworbenen Drittmittel je Profes-
sor stieg binnen Jahresfrist um fast 
20.000 auf  knapp 172.000 Euro. 
Auch die Zahl der Studienberech-
tigten und der Hochschulabsol-
venten ist in Bremen stark gestiegen 
(Grafik).  

Trotz aller Bildungsfortschritte 
gibt es noch einiges zu tun. Beispiel 
Kita-Ausbau: Nach wie vor gibt es 
in Deutschland keine flächende-
ckende Ganztagsbetreuung für Ein- 
bis Dreijährige. Aktuell kann gerade 
mal jedes vierte Kleinkind außerfa-
miliär betreut werden. Dies bringt 

16,3 auf 16,9 Prozent. Auf 10 Pro-
zent gestiegen ist auch die Promoti-
onsquote in den MINT-Fächern 
(Mathematik, Informatik, Naturwis-
senschaften und Technik).

Außerdem qualifizieren sich mehr 
junge Leute für ein Studium: Die 
Quote der Studienberechtigten an 
allgemeinbildenden Schulen ist von 
knapp 30 Prozent im Jahr 2009 auf 
31 Prozent im Jahr 2010 gestiegen. 

•	 Mehr Integration. Von den aus-
ländischen Schülern haben zwar 
deutlich weniger das Abitur oder 
eine andere Hochschulzugangsbe-
rechtigung, gleichwohl hat sich auch 
ihre Quote seit 2000 fast verdoppelt. 
Gleichzeitig sanken die Abbrecher-
quoten der ausländischen Schüler, 
obwohl hier weiterhin großer Ver-
besserungsbedarf besteht.

•	 Internationalisierung. Es gibt 
nicht nur mehr Fremdsprachenun-
terricht an Grund- und Berufsschu-
len sowie mehr ausländische Stu-
denten, sondern auch mehr interna-
tionale Hochschulkooperationen: 
Im Schnitt unterhielt zuletzt jede 
deutsche Hochschule 68 Bezie-
hungen zu ausländischen Instituti-
onen – 2011 waren es erst 57.

Wie schon beim letzten Bildungs-
monitor liegt auch diesmal der Osten 
vorn (Grafik Seite 6):

Im Bundesländerranking belegen 
Sachsen und Thüringen in diesem 
Jahr die Spitzenplätze. 

Die beiden Länder zeichnen sich 
durch eine erstklassige Förderinfra-
struktur und gute Bedingungen für 
eine individuelle Förderung aus. Au-
ßerdem bieten sie einen breiten Zu-
gang zu akademischen Abschlüssen, 
insbesondere in den naturwissen-
schaftlich-technischen Fächern.

Die meisten Fortschritte im Ver-
gleich zum Bildungsmonitor 2011 
haben die Stadtstaaten Hamburg 
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Ursprungsdaten:
Statistisches Bundesamt

Mehr Akademiker
Hochschulabsolventen 
in Prozent der Bevölkerung 
im entsprechenden Alter

2000 2010

23,5

57,8

Bremen
23,2

34,7

Berlin

18,6

34,5

Baden-
Württemberg

23,1

34,0

Hamburg

18,0

33,7

Hessen

16,2

30,8

Sachsen

15,6
25,8

Niedersachsen

10,5

24,4

Sachsen-Anhalt

7,2

21,5

Brandenburg

11,8
21,4

Mecklenburg-
Vorpommern

13,2
20,2

Schleswig-
Holstein

16,2 19,3

Saarland

16,9

29,9

Deutschland

17,8

30,4

 Nordrhein-
Westfalen

11,3

29,6

Thüringen

16,0

28,3

Bayern

18,0
28,2

Rheinland-Pfalz
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Ingenieurinnen. Immer mehr Frauen 
entscheiden sich für einen Ingenieur-
beruf – doch sie schaffen es bisher 
selten auf den Chefsessel. Das Projekt 
EXIST-ING des IW Köln hilft den Unter-
nehmen dabei, das zu ändern.

Schlossen im Jahr 2000 erst gut 
7.500 Frauen ein ingenieurwissen­
schaftliches Studium ab, waren es 
2010 fast doppelt so viele (Grafik). 
Sie belegten auch die früheren Män­
nerdomänen Maschinenbau und 
Elektrotechnik.

Von einer Trendwende kann aber 
nicht die Rede sein. Absolut gesehen 
ist die Zahl der weiblichen Erstsemes­
ter in den Ingenieurwissenschaften 
zwar gestiegen, die Relation zu ihren 
männlichen Kommilitonen hat sich 
jedoch nicht verändert. 

Von den rund 131.000 Erstsemes­
tern der Ingenieurwissenschaften wa­
ren im Wintersemester 2011/12 ledig­
lich 21 Prozent weiblich – genauso wie 
im Wintersemester 2001/02. 

Auch in den Unternehmen haben 
die Frauen noch einen guten Weg 
vor sich: So arbeiteten im Juli 2011 
nur rund 10.600 Frauen als sozial­
versicherungspflichtig beschäftigte 
Maschinen- und Fahrzeugbauinge­
nieurinnen; gleichzeitig aber fast 
146.800 Männer. 

Um Ingenieurinnen weiter nach 
vorn zu bringen, hat das Institut der 
deutschen Wirtschaft Köln (IW) mit 
dem Verein Deutscher Ingenieure 
das Projekt EXIST-ING ins Leben 
gerufen. Es unterstützt Unterneh­
men dabei, das Potenzial der bei 
ihnen beschäftigten Ingenieurinnen 
besser zu erkennen und sie zu Füh­

rungskräften zu entwickeln. Bislang 
werden Frauen oft nicht wahrge­
nommen oder sogar übergangen. 

Viele Unternehmen, u.a. Daimler, 
haben sich daher vorgenommen, den 
Anteil von Frauen in Führungspo­
sitionen zu erhöhen: So soll bei 
Daimler der Anteil bis 2020 von 12 
auf 20 Prozent steigen. 

Aber auch ein Mittelständler mit 
nur 140 Mitarbeitern wie Jul. Nie­
derdrenk in Velbert ist aktiv in der 
Frauenfrage: Dafür engagiert sich 
die Chefin Julia Niederdrenk, eine 
Wirtschaftsingenieurin, die sich seit 
2006 mit ihrem Cousin die Ge­
schäftsführung teilt.
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Ursprungsdaten: Statistisches Bundesamt

Ingenieurwissenschaften: Frauen holen auf
Absolventen an deutschen Hochschulen

2000

2001

2002

2003

2004

2005

2006

2007

2008

2009

2010

insgesamt davon Frauen

7.552 39.270

7.324 37.056

7.678 36.147

8.052 36.702

8.331 37.257

8.668 39.407

9.143 40.914

9.837 44.050

11.004 48.751

11.954 52.968

13.159 59.249

Frauen 
nach vorn

EXIST-ING: Auftaktveranstaltung im IW Köln
Am 11. September 2012 laden das Institut der deutschen Wirtschaft Köln und der Verein 
Deutscher Ingenieure zur Auftaktveranstaltung des Projekts EXIST-ING ein. Unter dem 
Tagungsmotto „Exzellenz für Unternehmen und Führungskräfte“ wird thematisiert, wie 
es Ingenieurinnen geschafft haben, in Führungspositionen aufzusteigen. Programm und 
Anmeldung über Zuzana ​Blazek: blazek@iwkoeln.de


